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Im Wald machte er sich unsichtbar
RÜCKKEHR Nach fast drei 
Jahren Geiselhaft auf den 
Philippinen ist Lorenzo 
Vinciguerra in die Schweiz 
zurückgekehrt. Bei seiner 
dramatischen Flucht musste er 
um sein Leben kämpfen.

MARION LOHER 
schweiz@luzernerzeitung.ch

Im Flughafen-Foyer ist es beklem-
mend ruhig. Plötzlich geht die Tür zum 
Lift auf. Die Fotoapparate klicken. Vier 
gross gewachsene Männer treten heraus. 
Dazwischen ein kleiner, schmächtiger 
Mann mit Dreitagebart: Lorenzo Vinci-
guerra. Dem Tierpräparator aus dem 
Kanton St. Gallen war nach beinahe 
dreijähriger Geiselhaft auf den Philippi-
nen vor einer Woche die Flucht aus den 
Fängen der islamistischen Terrorgruppe 
Abu Sayyaf gelungen. Gestern Morgen 
ist er in die Schweiz zurückgekehrt.

Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. Er 
wirkt geschwächt, körperlich angeschla-
gen. Die Strapazen der vergangenen 
Wochen, Monate und Jahre haben ihre 
Spuren hinterlassen. Der 49-Jährige setzt 
sich denn auch auf den für ihn bereit-
gestellten Stuhl und begrüsst die An-
wesenden. «Ich bin sehr erleichtert, 
wieder hier zu sein», sagt der Familien-
vater, der Frau und Kinder noch vor 

dem Pressetermin in die Arme schlies-
sen konnte. Vinciguerra bedankt sich 
zunächst bei allen, die sich für seine 
Freilassung eingesetzt haben.

Dramatisch und spektakulär
Dann beginnt er von seiner Flucht zu 

erzählen. Frei und ohne Notizen. Vin-
ciguerras Stimme ist ruhig, seine Worte 
bewegen. «Im November, um meinen 
Geburtstag herum, habe ich entschie-
den: Ich muss hier raus.» Er hatte «die 
Nase voll» und wollte nicht auch noch 
sein drittes Weihnachtsfest auf der Insel 
Jolo verbringen. 

Eine gute Gelegenheit zur Flucht ergab 
sich, als seine Entführer eine Hochzeit 
feierten. Die Geiselnehmer seien ab-
gelenkt gewesen. Die Flucht hatte er 
zusammen mit dem Niederländer, der 
mit ihm in Geiselhaft sass, geplant. Doch 
dieser habe nicht mitkommen wollen. 
Zu schwach habe er sich gefühlt. «Ich 
solle allein gehen, sagte er zu mir. Zu 
zweit sei es zu gefährlich.»

Zuerst ging Vinciguerra zur Küche. 
«Hätten sie mich entdeckt, hätte ich 
sagen können, ich habe Hunger.» Doch 
niemand bemerkte ihn. Dann zur Toi-
lette. Auch hier wurde er nicht entdeckt. 
Er lief in den Wald und versteckte sich. 
«Im Wald weiss ich mich unsichtbar zu 
machen.» Den philippinischen Urwald 
kenne er seit 1988.

Mit Buschmesser geschlagen
Kurz vor dem rettenden Waldstück sei 

plötzlich ein Wachmann vor ihm ge-
standen. «Ich bat ihn, mir zu helfen.» 

Der Mann habe ihn gepackt und zwin-
gen wollen, zurückzukehren. Vinciguer-
ra entschied sich zum Kampf, weil sein 
Gegenüber «kleiner und älter war als 
ich». Als der Wachmann, der ein Sturm-
gewehr bei sich hatte, begonnen habe 
zu schiessen, habe er ihm «zwischen 
die Beine getreten und in die Hand ge-
bissen». Der Mann sei zu Boden ge-
gangen, «ich habe ihn mit dem Busch-
messer ein bisschen geschlagen, ich 
wollte ihm ja nicht weh tun». Dann sei 

er in den Wald gerannt. Demnach hat 
Vinciguerra den Wachmann – entgegen 
ersten Berichten der philippinischen 
Polizei – nicht getötet, sondern nur ver-
letzt.

Im Wald sei er dann eine Weile liegen 
geblieben, er habe viel Blut verloren und 
nicht mehr laufen können. «Ich bin auf 
allen vieren gerobbt. Für hundert Meter 
benötigte ich fast drei Stunden.» Mit 
letzter Kraft habe er sich dann zu einer 
Kokosplantage geschleppt, wo er von 

Zivilisten gefunden und dem Militär 
übergeben wurde.

Kein Lösegeld bezahlt
Beinahe eine Viertelstunde dauert 

Vinciguerras Erzählung über seine 
Flucht. Fragen an ihn dürfen die Medien-
vertreter keine richten. Dafür steht Bot-
schafter Ralf Heckner Rede und Antwort. 
Heckner ist gleichzeitig Leiter des Krisen-
management-Zentrums des Eidgenössi-
schen Departementes für auswärtige 
Angelegenheiten (EDA). Er betont, der 
Bund habe kein Lösegeld bezahlt. «Es 
war eine authentische Flucht.» Zum 
Schutz des sich noch in Geiselhaft be-
findenden Niederländers gibt es keine 
weiteren Informationen zu Vinciguerras 
Jahren in den Händen der Entführer.

Er und Vinciguerra waren Anfang 
Februar 2012 mit einem einheimischen 
Führer in die abgelegene philippinische 
Provinz Tawi-Tawi gereist, um seltene 
Vögel zu beobachten und zu fotografie-
ren. Dabei wurden die beiden von Be-
waffneten entführt und später den Ter-
roristen von Abu Sayyaf übergeben. Das 
EDA rät seit Jahren von Reisen in dieses 
Gebiet ab, da Entführungen hier zum 
Kerngeschäft der Abu Sayyaf gehörten.

Gegen Ende seines Statements sagt 
Vinciguerra: «Ich bin froh, endlich wie-
der bei meiner Familie sein zu dürfen.» 
Das Erste, was er nun zu Hause tun 
werde, sei, «das schönste Bild des auf 
den Philippinen heimischen Nashorn-
vogels online zu stellen». Um dann 
darunter diese Warnung zu schreiben: 
«Geht da nicht hin, es ist zu gefährlich.»

Die Sonntagsausgabe der 
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Morgen in Ihrer Zeitung

Alter Schluss mit dem Genörgel
Die Schweizer werden älter und älter – ein Problem? Im Gegenteil, sagt  

der Soziologe Peter Gross im Interview. 
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Morgen in Ihrer Zeitung

Erfolgsmodell Die Stadtbahn feiert Jubiläum
Sie ist seit zehn Jahren das Rückgrat des öffentlichen Verkehrs im Kanton 

Zug. Doch für die Stadtbahn wird es auf den Schienen immer enger.

Kapellbrücke
Sie ist die älteste gedeckte Holzbrücke Europas – jetzt muss sie saniert werden. 

Dabei greift die Stadt auf ungewohnte Massnahmen zurück.

Denkmal muss gerettet werden

Alter Schluss mit dem Genörgel
Die Schweizer werden älter und älter – ein Problem? Im Gegenteil, sagt  

der Soziologe Peter Gross im Interview. 

Zentrales Register soll Bildungsbürokratie eindämmen
MOTION Die Prozesse bei den 
Ausbildungszulagen hält FDP-
Nationalrat Bruno Pezzatti für 
zu umständlich. Er will diese 
deshalb mit einem neuen 
Register automatisieren. 

mla. Studierende, Schüler und Lehr-
linge erhalten ab dem 16. Lebensjahr 
jedes Semester beziehungsweise jedes 
Jahr eine Ausbildungsbestätigung. Diese 
brauchen sie, um Stipendien oder Aus-
bildungszulagen zu erhalten. Im Fall der 
Ausbildungszulagen gelangt die Bestä-
tigung über die Eltern zu deren Arbeit-
gebern und von dort aus an die zu-

ständige Familienausgleichskasse, wel-
che die Zulagen schliesslich ausbezahlt.

20 Prozent Ersparnis beim Personal
Darüber ärgert sich Roger Holzer, Kas-

senleiter der Ausgleichskasse Aargauische 
Industrie- und Handelskammer: «Im Au-
gust und September sind 50 Prozent der 
Briefpost, die wir erhalten, solche Aus-
bildungsbestätigungen.» Die Bearbeitung 
sei sehr personalaufwendig, Zeit raubend 
und kostspielig. «Aktuell werden in der 
Schweiz an rund 500 000 Personen Aus-
bildungszulagen ausbezahlt. Würde man 
alles digitalisieren, könnten 20 Prozent 
des Personals eingespart werden», rech-
net Holzer vor. Zudem sei es irrwitzig, 
dass die Bildungsinstitutionen digitale 
Dossiers über ihre Studenten oder Schü-
ler führten, die Bestätigungen jeweils aber 

auf Papier abdrucken müssten, welches 
die Ausgleichskassen wiederum einscan-
nen müssten, um sie in ihre digitalen 
Dossiers einzuspeisen.

Um der vielen Büro-
kratie ein Ende zu set-
zen, gelangte Roger 
Holzer unlängst an die 
FDP – und fand im 
Zuger FDP-Nationalrat 
Bruno Pezzatti (Bild) 
einen Verbündeten. 
Auch er sagt: «Es ist 
ein unnötiger Auf-
wand, den man sich 

relativ einfach sparen könnte.» Deshalb 
hat Pezzatti nun eine Motion eingereicht, 
mit der er die Schaffung eines «Ausbil-
dungsbestätigungsregisters» fordert. Der 
Bundesrat solle dem Parlament die ge-

setzliche Grundlage für ein solches Re-
gister unterbreiten.

Bereits 2011 wurde ein Familienzula-
genregister geschaffen. Pezzatti stellt 
sich vor, dass das neue Register an 
dieses gekoppelt werden könnte. Die 
Bildungsinstitutionen sollten demnach 
die Ausbildungsbestätigung künftig di-
rekt in das neue Register speisen, anstatt 
diese jedem einzelnen Schüler, Lernen-
den und Studierenden in Form von 
Briefpost zukommen lassen zu müssen. 
Die zentrale Ausgleichsstelle (ZAS) sol-
le dann die eingegangenen Ausbildungs-
bestätigungen mit den Daten im Fami-
lienzulagenregister abgleichen und je-
weils der zuständigen Ausgleichskasse 
weiterleiten. «So könnte mit einem ver-
hältnismässig kleinen Aufwand einiges 
an Zeit und Geld gespart werden», er-

klärt Pezzatti, der selber als Präsident 
der branchenübergreifenden, nationalen 
Ausgleichskasse Verom amtet.

Missbräuche besser verhindern
Ein solches Register hätte zudem einen 

weiteren positiven Nebeneffekt, so Pez-
zatti: «Man könnte Missbräuche besser 
bekämpfen.» Eine abgebrochene Ausbil-
dung könnte dank des Registers schneller 
erkannt werden – es könnte entsprechend 
schneller verhindert werden, dass Leute 
ungerechtfertigt weiterhin Monat für Mo-
nat Ausbildungszulagen erhalten. Das hat 
auch Roger Holzer im Sinn, denn: «Wir 
müssen immer wieder Rückforderungen 
stellen, wenn wir einen Missbrauch be-
merken. In rund 5 Prozent dieser Fälle 
mündet das Ganze gar in einer Betreibung 
oder einem Tilgungsplan.»

Lorenzo Vinciguerra nach seiner 
Rückkehr gestern am Flughafen Zürich.
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